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Am 12. September hat die US-Ar-
my ihr Gelände in Bamberg endgül-
tig verlassen. Nach einer Übergangs-
zeit, in der letzte Instandsetzungs- 
und Übergabearbeiten vonstatten ge-
hen, wird im Dezember das Eigentum 
an allen Flächen und Gebäuden samt 
Inventar an den Bund übergehen, ge-
nauer an die Bundesanstalt für Im-
mobilienaufgaben BImA. Neben den 
nahezu unbebauten Flächen Schieß-
platz, MUNA (siehe dazu Seite 3) und 
Sonderlandebahn umfasst das bebau-
te Areal insgesamt 2500 Wohneinhei-
ten, bis vor kurzem genutzt, teilweise 
frisch saniert. Einst haben bis zu 8000 
Menschen hier gewohnt.

Am Rande dieses Konversions-
gebiets sind Asylsuchende in einem 
Mehrfamilienwohnhaus an der Geis-
felderstraße in drängender Enge un-
tergebracht. Es war einmal von Ar-
my-Angehörigen mit ihren Familien 
bewohnt und liegt verlassen und ab-
seits.

US-Wohnhäuser  
warten auf Bewohner

Ein Besuch auf dem noch abgeriegel-
ten US-Gelände in den letzten Sep-
tembertagen gestaltete sich wie ein 
Ausflug in eine außerirdische Welt. 
Die Mannschaftsgebäude sind men-
schenleer, nicht möbelleer: Soldaten-
zimmer mit Bett, Stuhl, Schreibtisch, 
Sofa; komplett eingerichtete Gemein-

schaftsküchen samt Mikrowelle, Ti-
schen und Stühlen.

Gleich nebenan in der „Flynn fa-
mily housing area“ scheinen sich die 
Wohnblocks nach Neubezug regel-
recht zu sehnen. Die Drei- bis Vier-
Zimmer-Wohnungen sind besenrein 
verlassen worden, sie haben Balkon 
und eine Einbauküche, in nahezu je-
dem Zimmer sind Einbauschränke. 
Die Briefkästen vor der Türe warten 
nur auf neue Namensschilder.

Doch genau das Gegenteil ist ge-
plant: Wenn die BImA das Gelän-
de übernimmt, werden alle Vorsor-
gungsleitungen gekappt: kein Strom, 
kein Wasser, keine Heizung (mit we-
nigen Ausnahmen). So etwas hält ein 
Gebäude nicht lange aus: ungeheizt 
werden die Hauswände im Winter 
Schaden nehmen, Wasserleitungen 
werden verkeimen und sind dann un-
brauchbar. Schon jetzt verwildern die 
Grünflächen mit ihren ideenreichen 
Spielplätzen, wachsen Wege und Stra-
ßen zu.

Keine 7 qm pro Flüchtling

Szenewechsel: In der Geisfelderstraße 
drängen sich in einer Wohnung von 
60 bis 70 Quadratmetern zehn Men-
schen. Zehn junge syrische Männer 
teilen sich eineinhalb Zimmer mit 
Stockbetten als Schlafraum, die Kü-
che mit angegliedertem Essbereich 
haben sie zu ihrem Aufenthaltsraum 

erkoren. Nebenan ist es schwieriger: 
Auch hier zehn Menschen auf engs-
tem Raum. Aber es handelt sich um 
eine syrische Familie, ein armeni-
sches Ehepaar und eine tschetsche-
nische Familie. Drei Nationalitäten, 
drei Muttersprachen, zwei Religio-
nen. Sie müssen in Zimmern leben, 
die nicht durch Türen von den an-
deren Räumen abgetrennt sind. Die 
syrische Mutter mit Sohn und zwei 
Töchtern hat deshalb notdürftig ihre 
Schränke so gestellt, dass sie die feh-
lende vierte Wand zur Küche erset-
zen, die Schranktüren werden zur Er-
satz-Zimmertür, sämtliche Küchenge-
rüche bekommt die Familie dennoch 
ungemildert ab. Die individuelle Min-
destwohnfläche von sieben Quadrat-
metern, die einem Flüchtling in Bay-
ern zusteht (gerechnet ohne Bad, Kü-
che, Flur), ist hier längst nicht gewähr-
leistet.

Dabei geht es den Flüchtlingen in 
der Geisfelderstraße vergleichsweise 
gut. Anderswo sind die Notunterkünf-
te abgeranzte Buden, Garagen, Zelte – 
und der Winter steht vor der Tür. An-
gesichts solcher Zustände haben im 
August 36 prominente BambergerIn-
nen und Organisationen an die Ver-
antwortlichen appelliert, Flüchtlinge 

nicht in Zelten und auf Betonboden 
hausen zu lassen, während in Bam-
berg sofort bezugsfertiger Wohnraum 
zur Verfügung steht. Fast 1800 Men-
schen haben den „Bamberger Asyl-
Appell“ mit ihrer Unterschrift be-
kräftigt. Und inzwischen hat sich tat-
sächlich etwas getan. Demnächst sol-
len mehrere hundert geflohene Men-
schen in ehemaligen Häusern der US-
Army unterkommen. Erst mal vorü-
bergehend, wo genau und wie genau 
ist noch unklar.

Stadtrat und Oberbürgermeister 
unterstützen diese Maßnahme – zum 
Glück. Auch stellten sich alle demo-
kratischen Kräfte und gesellschaft-
lich relevanten Gruppen Ende Ok-
tober gegen die Anti-Asyl-Demo, zu 
der neonazistische Kräfte außerhalb 
Bambergs aufgerufen hatten. Ein be-
eindruckendes mehrtausendköpfiges 
Bündnis der Bamberger Bürgerschaft 
hielt den rechtsextremen Stimmungs-
machern entgegen: „Bamberg schützt 
Flüchtlinge“.

Gemeinsame 
Interessen erkennen!

Doch darf man sich nichts vorma-
chen: Misstrauen gegen Flüchtlinge 
gibt es auch hier, das Gespenst vom 
Asylmissbrauch geistert auch in Bam-
berg durch die Köpfe, und es gibt das 
Gefühl: „Die nehmen uns was weg.“ 

Was das Konversionsgelände an-
geht, so stehen der Wohnraumbedarf 
der Asylsuchenden und der Bamber-
gerInnen nicht in Konkurrenz zuein-
ander. Mit 2500 vorhandenen Woh-
nungen ist Platz genug für alle da. 
Vorübergehende Nutzungen (sowohl 
durch die einen als auch durch die an-
deren) machen noch keine langfristi-

ge Stadtplanung unmöglich, im Ge-
genteil. Sie würden den angespann-
ten Mietmarkt in Bamberg entschär-
fen und die Bevölkerung durchatmen 
lassen, und sie würden dafür sorgen, 
dass die Gebäude nicht durch Leer-
stand Schaden nehmen. Es kann al-
so gar nicht genug (gemeinsamen!) 
Druck auf das Konversionsgelän-
de und die BImA geben! Flüchtlinge 
und Einheimische stehen in diesem 
Kampf auf derselben Seite!

� sys

Hier Leerstand – da Flüchtlingsnot
Hier leere Wohnhäuser auf dem Konversionsgelände, die zu 
verrotten drohen – dort Wohnungsmangel, der sich in der 
Flüchtlingsnot am krassesten zeigt. Ein Irrsinn, der dringend 
beendet werden muss. Denn es ist Platz genug für alle da.

Geisfelderstraße 98: Schlafraum für 10 syrische Flüchtlinge.� Foto: sys

Flynn Area, Buchenstraße, Ende September 2014: Wohnzimmer mit benachbarter Küche, sofort bezugsfertig.� Fotos: Erich Weiß

Geisfelderstraße 98: Keine Tür, eine syrische Familie trennt ihren Raum 
notdürftig mit Schränken von der Gemeinschaftsküche ab. � Foto: sys
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rechnet sich aber insgesamt kei-
ne erhöhte Lärmbelastung. 

Das nächste „Salami-
Scheibchen� ist nun die von 
Brose geplante Abweichung 
von den bisherigen Flugbedin-
gungen nach Sichtflugregeln 
hin zur Einführung des Inst-
rumentenflugs (IFR) für Hub-
schrauber, wodurch auch das 
Starten und Landen bei nicht 
mehr gegebenen Sichtflugbe-
dingungen möglich wäre. Kei-
ne Erwähnung findet sich im 
Sitzungsvortrag der Stadtwerke 
vom Juli 2014 für den Finanzse-
nat, dass sich dadurch die An-
flugroute für Hubschrauber 
ändern und dann über das Ge-
meindegebiet von Lichteneiche 
verlaufen würde.

Weiter heißt es in dem Sach-
standsbericht, dass die Stadt-
werke nicht damit rechnen, 
dass es durch die Änderung 
der Flugregeln zu mehr Hub-
schrauberflügen kommt. Diese 
Behauptung aber wirkt mehr 
als widersprüchlich, denn kurz 
vorher betont man noch, dass 
der Instrumentenflug „für die 
Fa. Brose von besonderer Be-
deutung ist, da witterungsun-
abhängig alle 14 Standorte di-
rekt vom neuen Brose-Standort 
Bamberg, der zentrale Funkti-
onen innerhalb des Unterneh-
mens wahrnehmen wird, mit 
dem Helikopterservice erreicht 
werden können.“

Unabhängig von einer mögli-
chen Einführung von IFR pro-
gnostiziert allerdings schon das 
nun vorliegende neue Schall-
schutzgutachten bei Hub-
schraubern bis 3 Tonnen eine 
Zunahme von 103 auf 132 (28 
Prozent) und in der Gewichts-
klasse bis 5 Tonnen sogar eine 
Verdoppelung von derzeit 128 
auf 260 Flugbewegungen.

Des weiteren steht die Be-

tiv hervor, benötige aufgrund 
der höheren Schubkraft eine 
150 Meter kürzere Start- und 
Landestrecke. Dass dies aber 
gleichzeitig mit einem erhöh-
ten Lärmpegel von 3 Dezibel 
einhergeht, verschweigt man 
lieber. Denn das Flugzeug lan-
det und startet zwar schneller, 
ist dafür aber lauter. Je nach Be-
rechnungsmodell ergibt dies ei-
nen Anstieg des subjektiv emp-

fundenen Fluglärms zwischen 
30 und 50 Prozent. Vereinfacht 
ausgedrückt heißt das: Die Ma-
ximallautstärke nimmt zu, auf-
grund der kürzeren Dauer er-

fürchtung im Raum, dass durch 
die beantragten Erweiterungen 
(Gewichtslimit und Instrumen-
tenflug) und den derzeit statt-
findenden Neubau von Tower 
und Betriebsgebäude für weite-
re 2,1 Millionen Euro, der Son-
derlandeplatz zukünftig nicht 
nur durch Brose mehr genutzt 
werde, sondern auch weitere 
Nutzer anziehen könnte. Eine 
weitere Steigerung, insbeson-
dere im Bereich der Geschäfts-
flüge, lässt eine Zunahme an 
Fluglärm erwarten. Denn in 
puncto Lärm sind die für den 
Werksverkehr eingesetzten 
Strahlflugzeuge (wie z.B. die 
CJ4) und Hubschrauber deut-
lich lauter als etwa die im Flug-
sportbereich genutzten Propel-
lerflugzeuge oder Motorsegler. 
Das Schallimmissionsgutach-
ten erwartet im Vergleich zur 
Gesamtsteigerung aller Flug-
bewegungen von 3555 auf 4376 
(23 Prozent) bei Strahlflugzeu-
gen schon jetzt eine überpro-
portionale (maximale) Steige-
rung bis 2024 von 114 auf 160 
Flugbewegungen (40 Prozent).

Bei der Bürgerinitiative 
Lichteneiche betont man aus-
drücklich, dass sich die Kri-
tik nicht gegen den Sonderlan-
deplatz an sich richte. Schließ-
lich habe man sich im vollen 
Bewusstsein, dass sich ein sol-
cher in unmittelbarer Nachbar-
schaft befinde, für das Bauen 
oder den Zuzug entschieden. 
Man erwarte lediglich eine In-
formationspolitik nach „Sicht-
flugregeln“, also völlige Trans-
parenz und Nachvollziehbar-
keit der aktuellen und zukünf-
tigen Planungen und Entschei-
dungen. In diesem Zusammen-
hang ist es nicht mit der öf-
fentlichen Auslegung der Pla-
nungsunterlagen getan, da sich 
Otto Normalbürger aufgrund 
dieser komplexen Zahlenmate-
rie gar kein eigenes Urteil bil-
den kann.

� Har

Dietmar Beck aus der Lich-
teneiche arbeitete 39 Jahre als 
Fluglotse und davon 20 Jahre 
in der größten Flugsicherungs-
zentrale Europas als Betriebs-
leiter für den Flugbetrieb im 

süddeutschen Raum. Er kennt 
sich aus und durchschaut vie-
les, was für andere wie Flieger-
latein klingt. Er kritisiert die 
mehr vernebelnde als erhel-

lende Informationspolitik der 
Stadt Bamberg und der Firma 
Brose.

Zuerst beschloss der Stadtrat 
die Verbreiterung der Lande- 
und Startbahn von 15 auf 23,5 

Meter. Aus flugrechtlichen 
Gründen war dies nach Abzug 
der US-Army, vorherige Eigen-
tümerin des Geländes, notwen-
dig geworden. 2,9 Millionen 

Euro kostete diese Maßnahme, 
auf Rechnung der Stadtwerke.

Einige Monate später gab 
die Firma Brose den Aus-
tausch des bisherigen Werks-
flugzeugs vom Typ Cessna Ci-
tation CJ2 durch den Typ CJ4 
bekannt. Dieses Informations-
häppchen musste man zwangs-
läufig preisgeben, da dadurch 
eine Erweiterung der bisheri-
gen Betriebsgenehmigung be-

züglich des Gewichtslimits der 
Start- und Landebahn von 5,7 
Tonnen auf 10 Tonnen notwen-
dig wird. Das neue Flugzeug, 
so heben die Stadtwerke posi-

„Darf’s a weng mehr sein?“
Als „Salamitaktik“ bezeichnet man bei der Bür-
gerinitiative Lichteneiche die scheibchenwei-
se servierten Informationen über den „Flugplatz 
Breitenau“, der eigentlich immer noch eine Son-
derlandebahn ist.

Sonderlandebahn / Betriebsgebäude Breitenau im April 2014 (links) und im Oktober 2014 (rechts).� Fotos: Erich Weiß

Kulturell tritt die Stadt Bam-
berg auf der Stelle. Halt, nein, 
ungenau formuliert. Die Stadt 
in Form von Stadtverwaltung 
und Kommunalpolitik – ja, sie 
treten  auf der Stelle, seit Jah-
ren. Die Stadt in Form der 
Menschen, die hier leben, über-
haupt nicht.

Denn neben den altbekann-
ten etablierten Institutionen 
wie Symphoniker, Theater, 
Musik- oder Kunstverein gibt 
es eine junge Kulturszene, die 
immer agiler, kreativer und le-
bendiger wird. Eine Szene, zu 
der etwa die Poetry-Slams (bis-
her im mittlerweile geschlos-
senen Morph-Club) gehören, 
oder die KONTAKT-Festivals 
an wechselnden Orten vom al-
ten Hallenbad bis zur ehemali-
gen Maisel-Brauerei, oder die 
Transit ion-Town-Bewegung 

Kultur in der Warteschleife
mit ihren Aktionen und Work-
shops. Auch die sommerlichen 
Mauer-Sit-ins auf der Unteren 
Brücke, häufig zu Unrecht auf 
ihr Belästigungspotential redu-
ziert, sind Teil dieser Szene.

So frei, ungebunden, nicht 
festgelegt und uneindeutig die-
se Szene ist und sein will – soll 

man sie Subkultur nennen oder 
Soziokultur oder alternative 
Kulturszene? – so sehr sind sich 
die aktiven Kulturschaffenden 
jedoch in dem Wunsch nach ei-
nem Ort einig, den sie mit ihrer 
Kulturaktivität bespielen kön-
nen. Ein soziokulturelles Zent-
rum – einigen wir uns mal auf 
diesen Namen.

13.000 Studierende immer-
hin gibt es in Bamberg – sie ge-
hören schon mal zu der Ziel-
gruppe ebenso wie die Tausen-
den junger Menschen, die nicht 

studieren. Eine kulturpoliti-
sche Größe, die bislang so gut 
wie gar nicht auf dem Schirm 
der Kommunalpolitik war, und 
schon gar nicht im Plan des 
städtischen Haushalts. Jugend-
kultur hakt man in den städ-
tischen Etat-Beratungen unter 
dem Stichwort JuZ ab, gemeint 
ist das Jugendzentrum am Mar-
garetendamm, das seit einigen 
Jahren gar nicht mehr direkt 
von der Stadt betrieben wird, 
sondern vom Verein ISO e.V.

Die junge Kulturszene aber 
spielt sich noch nicht dort ab, 
sondern mäandert auf der Su-
che nach Räumlichkeiten von 
einem Provisorium zum nächs-
ten. Das wäre für viele Kultur-
schaffende erst mal nicht so 
schlimm – wenn sich das vor-
übergehende Bespielen von ge-
eigneten Räumen unbürokra-
tisch ermöglichen ließe. Der 
Wunsch nach einem festen so-
ziokulturellen Zentrum ist frei-
lich da, vor allem wenn man 
mal den Blick in andere Städ-
te wagt. Wo es in Erlangen das 
E-Werk gibt, in Ulm das Roxy, 
in Nürnberg das  KunstKul-
turQuartier K-4, hat die Uni-
Stadt Bamberg nichts zu bieten 
als Schulterzucken am Runden 
Tisch, neuerdings garniert mit 
den unbestimmten Zukunfts-
hinweis auf das Konversions-
gelände, das ja inzwischen als 
Vertröstungsleckerli für alles 
und jeden dient.

Die Einsicht, dass Soziokul-
tur in Bamberg auch langfris-
tig Raum braucht und dass 
es eine kulturpolitische Auf-
gabe der Stadt sein muss, die-
sen Raum mit ausfindig zu ma-
chen, scheint in den verschie-
denen Etagen des Rathauses 
jedoch ausgesprochen unter-
schiedlich ausgeprägt zu sein. 
So wurde den MacherInnen 
des jährlichen KONTAKT-Fes-

tivals vom Kulturreferat (neu 
an der Spitze Zweiter Bürger-
meister Christian Lange, CSU) 
ein Besichtigungstermin für die 
ehemalige Schlachthof-Gast-
stätte in der Lichtenhaidestra-
ße zugesagt, vom Immobilien-
management dann aber wie-
der abgesagt. Kulturpolitik im 
Kompetenzgerangel?

Es wird Zeit, die Szene jun-
ger Soziokultur tatsächlich 
ernst zu nehmen, sie nicht län-
ger als Lärm- und Krachma-
cher abzutun, ihr fruchtba-
res Potential für eine lebendi-
ge Stadtkultur zu erkennen – 
und all dem Raum zu geben. 
Vorübergehend und unbüro-
kratisch genauso wie dauerhaft 
– Vorschläge für die kreative 
Nutzung von geeigneten städti-
schen Gebäuden gibt es genug. 
Eine Weiterentwicklung des 
JuZ zum soziokulturellen Stadt-
teilzentrum ist nur einer davon. 
Vielleicht ist der von Lange auf 
den Weg gebrachte und nun 
zu erstellende Kulturentwick-
lungsplan ja ein Schritt in die 
richtige Richtung. Auch wenn 
das Unterfangen noch arg bü-
rokratisch klingt, und bei der 
Beschlussfassung unter dem 
Beschlusspunkt Kosten ver-
dächtigerweise „keine“ angege-
ben war. (Siehe Kasten)� sys / tra

Junge Kultur in Bamberg lebt – und erntet im Rathaus vor allem Vertröstung

Aus der Sitzungsvorlage Kultursenat, 24.7.2014:
„Ein Kulturentwicklungsplan ist eine strategische Kulturentwick-
lungskonzeption als Grundlage für die kulturpolitische Rahmenset-
zung der nächsten Jahre durch die Politik. (…) Insbesondere im Zu-
sammenhang mit den jeweiligen Haushaltsplanungen dient sie der 
Planung, Abstimmung und Entscheidung von einzelnen Maßnah-
men u. a. in der Form von allgemeinem Leitbild, fokussierenden 
Leitlinien und einer Kulturkonzeption, bestehend aus Teilplänen 
und Maßnahmekatalogen. 
Der Prozess zur Erarbeitung eines Kulturkonzepts wird durch partizi-
pative Modelle getragen. Das heißt: Kulturakteure, Bürger und Po-
litik werden über Fragebögen, Experteninterviews, Workshops und 
offene Veranstaltungen strukturell gezielt einbezogen und tragen 
zur Evidenz des Konzeptpapiers wesentlich bei.“

Logo der Performance-
Aktionen des Bamberger 

Künstlerinnen-Duos 
Judith Siedersberger 

und Rosa Brunner
(www.bluemerant.de)



3Nr. 80 • Dezember 2014

nach der Rathausspitze geht. 
Dort plant man Großes. 80 bis 
90 Hektar Gewerbeflächen ver-
heißt man dem Wirtschafts-
standort Bamberg. Von ei-
nem „zeitgemäßen und nach-
haltigen Gewerbegebiet mit ei-
ner Zertifizierung nach ökolo-

gischen Standards“ spricht das 
aktuelle städtebauliche Ent-
wicklungskonzept der Stadt.

Welche ökologischen Stan-
dards da wie umgesetzt wer-
den sollen? Unklar. Ein Na-
turschutzgutachten liegt noch 
nicht vor, aber geplant wird 
schon mal – und Begehrlich-
keiten werden geweckt. Auf der 
Landkarte lassen sich Gewer-
beflächen schnell und einfach 
zeichnen – hier ein Strich und 
die Straße ist gebaut, hier ein 
Quadrat schraffiert und die Fa-
brikhalle steht.

Doch was da in vielen Köp-
fen nonchalant überplant wird, 
ist ein gewachsenes und funk-
tionierendes Ökosystem, das 
einige beachtliche Highlights 
aufzuweisen hat. Bevor man zu 
Tabula-Rasa-Handlungen neigt 
und Ödlandschrecke und Ad-
lerfarneule unwiederbringlich 
ihre Heimat verlieren, muss 
gut abgewogen und behutsam 
geplant werden.

Und Fragen müssen erlaubt 
sein: Wie viel Gewerbeflächen 
werden überhaupt realistisch 
gebraucht? Welche Art Gewer-
be wäre angemessen für dieses 
Gebiet? Welche Naturräume 
müssen unantastbar bleiben 
und haben nachhaltigen Schutz 
verdient? Wie aufwändig, ri-
siko- und kostenreich sind die 
Altlasten zu beseitigen?
� Sylvia Schaible

versehrt sind.
Dazwischen die Blauflügelige 

Ödlandschrecke, die auch heu-
te in der Abendsonne wild um-
her springt und sich mit etwas 
Geschick einfangen und vor-
zeigen lässt. Der Insektenreich-
tum hier ist kaum noch zähl-
bar: Allein 150 Schmetterlings-
arten verzeichneten Experten 
2014 auf dem Schießplatz, dar-
unter etwa die vom Aussterben 
bedrohte Weizeneule oder der 

Kurzschwänzige Bläuling, ei-
ne in der Roten Liste gefährde-
ter Tierarten in Bayern als ver-
schollen bzw. schon als ausge-
storben verzeichnete Art. An 
diesem Septemberabend ver-
suchen wir noch die Larven 
des Dünensandlaufkäfers in 
einigen Sandlöchern aufzustö-
bern – leider aber ohne Erfolg, 
da kriecht nichts hervor. Was 
sonst noch so im Boden steckt, 
außer Insekten, wer weiß? Das 
Gelände wurde bislang nicht 
auf versickerte Schadstoffe von 
Munitionsresten untersucht. 
Zu erwarten ist Einiges.

Und doch: Diese einzigar-
tige Naturfläche wurde nur 
dadurch möglich, dass der 
Schießplatz regelmäßig genutzt 
und deshalb auch gemäht wur-
de. Denn der Sandboden muss 
frei gehalten werden, von Bü-

Die Stadt scheint weit weg 
zu sein – dabei ist der Berli-
ner Ring mit brausender Rush 
Hour gleich um die Ecke. Der 
Schießplatz liegt warm, idyl-
lisch und ruhig in der sep-
temberlichen Abendsonne. Es 
riecht nach Thymian. Der Blick 
verfängt sich an den Schieß-
wällen und den Kugelfangwän-
den, die das Areal einrahmen, 
und an einem Wachturm. Da-
zwischen eine unscheinbar wir-
kende Fläche – mit schon sich 
bräunlich färbender Vegetati-
on und verblühtem Heidekraut 
– der Herbst schickt seine Vor-
boten.

Schießplatz – Heimat 
für bedrohte Arten

Doch so unscheinbar dieses 
Stückchen Natur auch wirken 
mag, es gehört zu den größten 
und wertvollsten Sandmager-
rasenflächen in ganz Bayern, 
immerhin 6,5 Hektar. Als ba-
senreiche Fläche fällt sie sogar 
unter einen speziellen Lebens-
raumtyp, der nach der europä-
ischen Naturschutz-Richtlinie 
„FFH“ (= Flora Fauna Habitat) 
geschützt werden soll. Das er-
klärt mir Erich Spranger vom 
Bund Naturschutz. Er hat Gut-
achten mit erstellt und weiß um 
die Sandgrasnelken und Hafer-
schmielen, die hier neben dem 
Zierlichen Schillergras wach-
sen – insgesamt elf Pflanzen-
arten der Roten Liste gedei-
hen ausgerechnet hier, wo frü-
her scharf geschossen wurde 
und die Rinden der Bäume mit 

unzähligen Granat-
splittern 

schen und Bäumen, die – ohne 
Pflege – bald hier wachsen und 
der Vielfalt des Sandmagerra-
sens ein Ende setzen würden. 
Sukzession nennt man das in 
der Biologie. „Fünf Jahre ohne 
Mahd – und die Flächen sind 
verloren“, meint Martin Bücker 
vom Bund Naturschutz.

Schießplätze sind auch schon 
mal anderswo in die Konversi-
on geraten, in Tennenlohe zum 
Beispiel. Auf der dortigen ehe-

maligen Schießbahn gibt es 
jetzt ein Beweidungsprojekt mit 
Pferden und Ziegen. Das Are-
al gehört inzwischen zum Na-
tionalen Naturerbe (NNE) und 
wird von der Deutschen Bun-
desstiftung Umwelt (DBU) 
verwaltet. Das hätte auch der 
Schießplatz an der Armeestra-
ße verdient, so die lokalen Na-
turschützer. Der BN hat die 
Fläche im Oktober als Natur-
schutzgebiet und als FFH-Ge-
biet vorgeschlagen.

MUNA – Waldidyll 
mit historischen 
Akzenten

Die
MUNA
– auf der 
anderen Seite 

der Geisfelder Straße gelegen 
– ist von Wald geprägt. Durch 
dieses riesige ehemalige Mu-
nitionsgelände, entstanden 
ab 1917, fahren wir mit dem 
Jeep. Unzählige verschlunge-
ne Wege, Bahngleise und Zäu-
ne durchziehen das Gelände. 

63 Bunker als Lager für Muni-
tion sind über das ganze Areal 
verteilt in Hügeln eingegraben, 
über und über mit Bäumen, 
Büschen und Gräsern bewach-
sen. Ebenso viele Baracken rei-
hen sich aneinander, früher 
Herberge für militärisches Ge-
rät. Dazwischen beeindrucken-
de Eichenbestände, Totholz, 
unwegsame Waldstücke, tote 
Kiefern am Wegrand, wie man 
sie in einem öffentlich zugängli-

chen Wald nicht stehen lassen 
könnte.

Der südliche Teil der MU-
NA wurde bereits 1993 vom 
Bundesforst übernommen und 
wird seither ausgesprochen 
naturnah bewirtschaftet, was 
auch mein Laienauge erkennen 
kann. Waldpflegerische Maß-
nahmen ohne Anspruch auf 
Umsatz und Gewinne. Man 
versucht, so wenig wie möglich 
unter die Oberfläche zu gera-
ten, denn auch hier ist mit Alt-
lasten zu rechnen. 

Die MUNA wurde im Zwei-
ten Weltkrieg massiv von den 

Alliierten bombardiert, 
u m 
d i e 

deut-
schen 

Munitions-

vorräte zu treffen. Im Fachjar-
gon „höchste Munitionskon-
zentration“ im Boden ist die 
Folge. Auch die Messerschmitt-
Produktionsanlagen und das 
große Tanklager der amerika-
nischen Streitkräfte werden ih-
re Spuren hinterlassen haben.

Eine Herde Mufflons (Wild-
schafe) sorgt auf der MUNA 
dafür, dass Brombeeren und 
Robinien nicht überhand neh-
men, und nutzt die leeren Bun-
ker als Nachtquartier. Martin 
Bücker hat hier ein außerge-
wöhnlich hohes Vorkommen 
von Nachtfaltern nachgewie-
sen, darunter viele Rote-Liste-
Arten, und sogar eine Art, die 
in Bayern schon als ausgestor-
ben galt: die Adlerfarneule.

Ein Teil des MUNA-Gelän-
des (südlich des Sendelbachs) 
ist heute Wasserschutzgebiet, 
ein anderer Teil, gelegen um ei-
nen malerischen kleinen See, 
sogar Naturschutzgebiet. Für 
die gesamte MUNA wurde von 
der Regierung von Oberfran-
ken der Schutz als FFH-Gebiet 
beantragt. Wertvoll und erhal-
tenswert erscheint mir alles – 
insbesondere in dieser unnach-
ahmbaren Mischung aus Natur 
und Historie. Hier erzählt der 
Wald Weltgeschichte im klei-
nen Maßstab, eine durchaus 
schmerzhafte überdies.

Gewerbegebiet 
contra Naturschutz

Doch MUNA und Schießplatz 
sollen die längste Zeit befrie-
dete Kriegsschauplätze gewe-
sen sein, jedenfalls wenn es 

Grünwidderchen auf Flockenblume
Foto: Martin Bücker

Blauflügelige Ödlandschrecke
Foto: Erich Weiß

Ampfer-Purpurspanner
Foto: Martin Bücker

Naturidylle zwischen Weltgeschichte 
und Wirtschaftsstandort
†-Termin auf dem Konversionsgelände: MUNA und Schießplatz. Unter 
fachkundiger Begleitung eines Bundesförsters und einiger Naturschützer 
durchstreifen ich ein Gebiet, das für viele BambergerInnen (noch) so etwas 
wie ein weißer Fleck auf der Landkarte ist. Ich entdecke ein Stück Natur, 
das einerseits unberührt wirkt und andererseits Geschichte atmet – und 
nach dem sich bereits der lange Arm der gewerbeaffinen Stadtplanung 
ausstreckt.

Links/Mitte: Sandmagerrasen auf dem Schießplatz, mit Kugelfangwänden und Wachturm. Rechts: Bunker auf dem MUNA-Gelände. Im September 2014� Fotos: Erich Weiß

Schießplatz, Wachturm mit Sandgrasnelken. Foto: Martin Bücker

Schießplatz	 21 ha
MUNA	 140 ha
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Standort und Umgebung: Arbeitszimmer mit 
traumhaftem Blick ins Grüne und auf den Mi-
chelsberg („Die Liebe zu Bamberg ist meine 
Energiequelle für die Stadtratsarbeit.“); 
24 Original-Kunstwerke, u. a. von Mi-
ro und Beuys, hängen an den Wän-
den, vorwiegend moderne abstrakte 
Kunst; ruhig bis auf die Kinder im 
benachbarten Kindergarten („Aber 
das ist ein lieber und erwünschter 
Lärm, der mich nicht stört!“)
Möbelstück, Historie: zwei Schreib-
tische bestehend aus scheinbar einfachen 
Holzplatten auf Holzgestellen, aber Designer-
modell, im Laden einer alten Schulfreundin ge-
kauft vom ersten selbstverdienten Geld als Ar-
chitektin vor ca. 30 Jahren
Größe: insgesamt 2,4 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit und Beruf als Ar-
chitektin
Papierstapel: neun, nicht mehr messbare nied-

rige Höhe, sorgfältigst gestapelt und geschich-
tet, in wohl proportionierten Abständen zuein-
ander

Chaosfaktor: sehr gering
Ältester Gegenstand: eine Mini-
Lupe und ein kleiner Magnet vom 
Großvater aus den 30er/40er Jahren
Lieblingsstück: ein abgebrochenes 
Gebäude- oder Mauerteil in Blatt-

form (Urlaubsfundstück aus Indien)
Besondere Anmerkungen: künstle-

risch wertvolle Akzente, z.B. goldfar-
bener minoischer Stiftebecher und handge-

flochtener Papierkorb in Form eines Füllhorns; 
räumlich wohl proportioniert und strukturiert; 
zeitliche Arbeitsstruktur durch To-do-Listen
Persönlichkeitstyp: zielsichere und durch-
dachte Gestalterin, klare und konzentrierte 
Arbeitsatmosphäre in künstlerisch geprägtem 
Raum und mit bewusstem Bezug zur äußeren 
Umgebung

Immer aktuell
www.gaznet.de

Standort und Umgebung: Arbeitszimmer, 
Blick durchs Fenster in kleinen grünen Innen-
stadthof (ist allerdings durch Gardinen ver-
hängt), rundum Regale mit unzähligen Akten-
ordnern und Büchern, sehr ruhig
Möbelstück, Historie: einfache Holzplatte, auf 
Böcke gelegt, 18 Jahre alt. Bei der Einrichtung 
seiner Wohnung wollte der Schreibtisch-Krea-
teur am Anfang eine einfache und schnelle Lö-
sung. „Und wie das so ist: Eigentlich hat es sich 
bewährt und ich hab’s nie mehr verändert.“
Größe: 1,12 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, Beruf als Lehrer/
Schulleiter an Mittelschule, Vorsitzender Tibet 
Initiative Deutschland e.V.
Aktuelle Papierstapel: zwei, ordentlich, 9 cm 
und 4 cm hoch
Chaosfaktor: (Kategorie nicht feststellbar, siehe 
unter Anmerkungen)

Ältester Gegenstand: Tibet-Fähnchen
Lieblingsstück: Solche Stücke befinden sich 
nicht auf dem Schreibtisch und nicht im Arbeits-
zimmer
Besondere Anmerkungen: Schon auf den ers-
ten Blick erkennt die † bei ihrem Besuch: Da 
hat sich jemand nicht an die Vorgaben gehal-
ten – es wurde aufgeräumt. Zur Rede gestellt, 
erklärt der Inhaber: „Bei Schreibtischen gibt es 
zwei Typen, die Aufräumer und die Vollräumer. 
Ich bin eigentlich ein Vollräumer, gleichzeitig 
davon aber genervt, deshalb räume ich immer 
wieder mal richtig auf, so wie jetzt.“ Meditativ-
asiatische Akzente durch Reiseandenken, Bud-
dha-Postkarte und Dalai-Lama-Gemälde an der 
Wand direkt neben dem Schreibtisch
Persönlichkeitstyp: Dinge annehmen, wie sie 
sind und auf einen zukommen, im Bedarfsfall 
eingreifen, nicht aus der Ruhe bringen lassen

Standort und Umgebung: Schreibtisch befin-
det sich in einer Ecke des Wohnzimmers, Blick 
zur Wand mit einem großen Konzertplakat von 
Tim Fischer, Verkehrsgeräusche der Memmels-
dorferstraße durch Lärmschutzfenster weitge-
hend gedämmt
Möbelstück, Historie: bemerkenswert kleiner 
IKEA-Tisch, bestehend aus Glasarbeitsplatte auf 
schwarzen Metallfüßen, gekauft 2011
Größe: 0,5 qm Fläche (das mit Abstand kleinste 
Exemplar der grünen Schreibtische)
Einsatzfelder: ausschließlich Stadtratsarbeit
Papierstapel: einer von ca. 5 cm Höhe, ein 
zweiter etwas niedriger mit aufgeschlagenen Sit-
zungsunterlagen ist gerade in Arbeit
Chaosfaktor: gering – für Chaos zu wenig 
Raum vorhanden
Ältester Gegenstand: ein Stich von 1893, der 

Männer beim Schachspiel zeigt, gekauft bei ei-
nem 3. Oktober-Trödelmarkt in Bamberg, soll 
eigentlich mal an die Wand gehängt werden
Lieblingsstück: entspricht dem ältesten Gegen-
stand
Besondere Anmerkungen: Trotz geringer 
Fläche gibt es Platz für zwei interessante De-
korationsobjekte – eine Gliederpuppe sowie 
ein Metallschraubenmännchen, das an ei-
nem Metallschraubenschreibtisch sitzt, bei-
des dient als Postkarten- und Fotohalter – die 
Objekte sind ausschließlich aus einem Ma-
terial gefertigt (Holz, Metall) und farblich 
nicht gestaltet
Persönlichkeitstyp: im Auftreten minima-
listisch, zurückgenommen, bescheiden, we-
nig raumgreifend, konzentriert, alles andere 
als exzentrisch

Standort und Umgebung: Arbeitszimmer (neu 
eingerichtet, noch? kahle Wände), sehr amts-
stubenähnlich (viele Ordner), Fenster seitlich 
zum Balkon, Hinterhof, ruhig „bis auf die Spat-
zen, die am Balkon Samen aus den Gräsern pi-
cken“
Möbelstück, Historie: schwarz lackiertes Holz, 
wurde von der Inhaberin 1986 aus den Bestän-
den des AStA (Allgemeiner Studierenden-Aus-
schuss) übernommen, stammt vermutlich aus 
der Erstausstattung der Gesamthochschule, vor-
herige Historie ungeklärt, Baujahr geschätzt 
30er Jahre
Größe: 1,24 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, Beruf als gesetz-
liche Betreuerin, ehrenamtlich für „Freund statt 
fremd“
Papierstapel: ein Stapel, Höhe schlecht mess-
bar, da keine klare Papierkante, ca. 2 bis 4 cm
Chaosfaktor: eher gering, wobei es zwei Fili-
alablageflächen im selben Raum gibt, die von 
der † nicht näher in Augenschein genommen 
wurden

Ältester Gegenstand: 
entweder eine Stiftab-
lage (Erbstück des Va-
ters) oder der Schreib-
tisch selbst
Lieblingsstück: Bei dieser 
Frage schaut die Schreibtischinhaberin fragend 
zurück und scherzt: „Vielleicht die Kontokar-
te?“ Tatsächlich gibt es keinen Gegenstand mit 
feststellbarer emotionaler Bedeutung.
Besondere Anmerkungen: vorhanden sind 
zwei Handys und zwei tragbare Telefone; 
Schreibtisch ist offensichtlich Tabuzone für 
Krimskram und Kinkerlitzchen; Schreib-
tischlampe in Galgenform dient interessanter-
weise als Sammelarm für Haushaltsgummis; 
am Arbeitsplatz wird geraucht, nach Einschät-
zung der † aber auch gut gelüftet; auf dem 
Fensterbrett ein Strauß schon seit geraumer Zeit 
vertrockneter Sonnenblumen
Persönlichkeitstyp: an funktionalem, ablen-
kungsarmem und kitschfreiem Arbeiten orien-
tiert, Sinn für historische Hardware

Standort und Umgebung: GRIBS-Büro 
(GRIBS = kommunalpolitische Vereinigung 
der Grünen und Alternativen in den Räten Bay-
erns), daneben Schreibtisch der Kollegin Ka-
rin Zieg; direkter Blick auf die Letzengasse mit 
entsprechend Lärm verursachenden Passanten, 
Rad-, Auto- und Lieferverkehr (Fässla)
Möbelstück, Historie: Holz, Upcycling-Eigen-
design Baujahr 1993, selbst gebaut zur Büro-
gründung aus einem alten Schreibtischunter-
teil mit Rollade (Sperrmüllfund) und einer alten 
IKEA-Platte (schwarz lackiert)
Größe: 1,2 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, Beruf als 
GRIBS-Geschäftsführer (Beratung für Gemein-
deratsmitglieder in ganz Bayern), gelegentlich 
Vereinsarbeit für die Bamberger Süßholzgesell-
schaft, Geschäftsführungstätigkeiten für mehre-
re Bürgersolardächer
Papierstapel: eher Arbeitshaufen (gerade in Be-
arbeitung) ohne Stapelform, Höhe nicht mess-
bar

Chaosfaktor: nicht ausgeprägt
Ältester Gegenstand: alter Tacker, vom Va-
ter übernommen, oder eine alte Stiftablage (von 
Kollegin Karin beim Sperrmüll besorgt)
Lieblingsstück: „Gibt es nicht – ich könnte 
mich von allem auf dem Schreibtisch auch so-
fort trennen.“
Besondere Anmerkungen: Im Fenster vor dem 
Schreibtisch sind politische Plakate platziert: 
Anti-Atom, Bürgerwindradwerbung, Energie-
sparveranstaltung. Ein alter, aber bereits mit 
Solar ausgestatteter Taschenrechner, ansonsten 
sehr geringe Büroausstattung. Skurrile Eigen-
konstruktion: eine alte Camembert-Pappschach-
tel schützt den Schalter einer Steckerleiste vor 
ungewollter Stromdeaktivierung und somit vor 
PC-Absturz
Persönlichkeitsmarke: arbeitsam, unprätenti-
ös, funktional; politische Überzeugungen wer-
den bis ins Detail gelebt, was sich in teilweise 
skurrilen Kreationen und einer Philosophie des 
Minimalkonsums manifestiert

Standort und Umgebung: Büro direkt neben 
dem Hofladen der Bamberger Kräutergärtnerei 
MUSSÄROL, häufige Wechsel zwischen Laden 
und Schreibtisch, eher kein ruhiges Arbeiten
Möbelstück, Historie: Hauptschreibtisch: 
IKEA-Platte aus Studiumszeiten (Ende 80er Jah-
re) auf zwei Container jüngeren Datums ge-
legt. PC-Schreibtisch: eine alte Tür, eigenhän-
dig schwarz lasiert, auf Holzböcken gelegt, En-
de 90er Jahre
Größe: insgesamt 2,54 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, beruflich als 
Gärtnerin und Inhaberin von MUSSÄROL so-
wie Planungs- und Beratungsaufträge, Tätigkeit 
für Bamberger Süßholzgesellschaft, Vereinsar-
beit als Vorsitzende des Bamberger Sortengar-
tens e.V.
Papierstapel: mit Bodenbelag nicht mehr mess-
bar
Chaosfaktor: anspruchsvoll
Ältester Gegenstand: eine alte Plätzchen-Blech-
dose als Visitenkartensammler

Lieblingsstück: Tasse, Geschenk einer Freun-
din
Besondere Anmerkungen: ein Schreibtisch, 
der nur von einer rastlos arbeitsamen Persön-
lichkeit zu bezähmen ist; liebevoll renovierter 
Raum im Elternhaus mit sog. „Fenster in die 
Vergangenheit“ (eine frei gehaltene Wandflä-
che, die Blick auf ca. 10 Unterschichten Tünche 
ermöglicht); gerahmtes Foto (datiert 1938) mit 
Fanny und Hans, den beiden Ackergäulen von 
Gertrud Leumers Gärtnerfamilie; ein offenbar 
ständig in Bearbeitung befindliches Notizbuch 
mit dem Deckel „Johann Wolfgang Goethe – 
Torquato Tasso“, das aber keine Literatur ent-
hält, sondern in dem die Gärtnerin regelmäßig 
ihre Saisonerfahrungen notiert; zahlreiche Gärt-
nereiprodukte
Persönlichkeitsmarke: umtriebige Herrscherin 
über eine enorme Arbeitsvielfalt, hohes Talent 
zu Flexibilität, Multifunktionalität und Effekti-
vität, große Leidenschaft für Erbe und Traditi-
on der Bamberger GärtnerStandort und Umgebung: Kellergeschoß, Hin-

terhof, Blick zur kahlen Wand, ruhig
Möbelstück, Historie: Holz mit Kunststoff-
beschichtung, individuelle Sonderanfertigung 
eines Schreiners von 2001 mit besonders di-
cker Arbeitsplatte von 4 cm Dicke, inzwischen 
fünfter Standort (aufgrund von Umzügen und 
Raumwechseln), jeweils der Örtlichkeit neu an-
gepasst. Die klimatischen Bedingungen des Kel-
lerraums setzen dem Unikat in letzter Zeit zu, 
was wiederum der Inhaberin Sorge bereitet.
Größe: Eckschreibtisch mit 2,19 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, Beruf als Bau-
technikerin
Papierstapel: einer (Ablagefach), verschobene 
Papierkanten, ca. 10 cm Höhe
Chaosfaktor: lokal begrenzt auf äußersten rech-
ten Tischbereich, vermutlich kontrolliert
Ältester Gegenstand: alte Hörspielkassette 
„TKKG: Das Konzert bei den Ratten“, stammt 
aus dem Besitz der Friedrichschen Töchter, wird 

nun von Enkel Jonathan genutzt und befindet 
sich vermutlich vorübergehend im Chaos-Be-
reich des Schreibtischs
Lieblingsstück: von einer Tochter geschenktes 
Portemonnaie, das speziell für die Beschenkte 
angefertigt wurde: grünes Leder
Besondere Anmerkungen: Im Chaosbereich 
befindet sich eine Limette, die sich nach Aussa-
gen der Inhaberin vor einigen Monaten bei ei-
ner Feier mit alkoholfreiem Caipirinha dorthin 
verirrt hat. Katze Rieke nutzt regelmäßig und 
gezielt den Schreibtisch – genauer die PC-Tas-
tatur – um ihrem Streichelbedürfnis unmiss-
verständlich Aufmerksamkeit zu verschaffen. 
Auf die Frage, ob sie damit erfolgreich ist, ant-
wortet die Schreibtischherrin mit einem klaren 
„Ja!“
Persönlichkeitstyp: legt strukturell Wert auf 
genaue und maßgeschneiderte Planung, zeigt 
sich in Grenzen aber auch katzen-, limetten- und 
chaostolerant

(Der †-Favorit: filmkulissenreife Schreib-
tischkreation als einzigartiges Gesamtkunst-
werk!!!)
Standort und Umgebung: Arbeitszimmer, 
Schreibtisch ist Zentrum des Raums, drum he-
rum Regale und Schränke mit unzähligen Bü-
chern und museumsreifen Sammelstücken; 
rund um den Schreibtisch lehnen sich Stapel 
von Akten, Büchern und Blechdosen an das an-
tike Möbelstück; vor dem Fenster ein zweiter 
PC-Schreibtisch; Altstadt- und Touristengeräu-
sche bei offenem Fenster
Möbelstück, Historie: altes Eichenholzmöbel, 
schätzungsweise aus den 20er Jahren, gekauft in 
einem Gebrauchtmöbelmarkt vor ca. 30 Jahren 
Größe: knapp 1 qm Fläche
Einsatzfelder: Stadtratsarbeit, Beruf als Gym-
nasiallehrer, Schriftstellerei, Publikationen
Papierstapel: zwei, die irgendwie ineinander 
verschmelzen, Höhe 20 cm und 9 cm
Chaosfaktor: hoch
Ältester Gegenstand: Tischuhr, ein Erbstück 
der Familie, erworben Ende des 19. Jahrhun-

derts, „nach familieninternem Mythos bei einer 
Weltausstellung“
Lieblingsstück: Schildpatt-Füller und -Kugel-
schreiber der Marke Pelikan aus den 50er Jah-
ren mit Etui, ein Geschenk
Besondere Anmerkungen: Der Schreibtisch ist 
eine wahre Fundgrube für historische Utensili-
en: Tesafilm-Abroller aus Holz, Tacker im 30er-
Jahre-Design, altes Telefon, Entfernungsmesser 
für Landkarten, Federwechselleder, Elfenbein-
papierfalzer (auch Falzbein genannt), Löschwie-
ge, Briefwaage, Rezeptionsklingel und nie ge-
sehene Gegenstände, für die auch der Eigentü-
mer keine sichere Bezeichnung zu nennen weiß. 
Zahlreiche Stücke wurden bei der Geschäftsauf-
lösung des legendären „Eugen Müller“ in der 
Kapuzinerstraße Ende der 80er Jahre erworben. 
Licht spendet eine staubaffine Oma-Stehlampe 
mit Blümchenbezug
Persönlichkeitsmarke: rührend detailverliebt 
und nostalgisch, geniale Sammlernatur mit ho-
her Wertschätzung für Lokales und Kleinigkei-
ten, charmant chaotisch

Grüne ScheibtischtäterInnen

Wolfgang Grader – der Unaufgeregte

Tobias Rausch – der Bescheidene

Petra Friedrich – die genaue Planerin

Andreas Reuß – der geniale Sammler

Kiki Laaser – die Kitschfremde Peter Gack – der Wiederverwerter

Ursula Sowa – die Künstlerische
Gertrud Leumer – die Arbeitsstarke

Besuch der † bei den acht StadträtInnen der GAL-Fraktion – inclusive Fototermin. Wir wollten 
die „grünen“ Schreibtische fotografieren, einige Fakten dazu wissen und Eindrücke sammeln - und 
so Rückschlüsse auf persönlichen Charakter, Stil der Stadtratsarbeit und die individuelle Note zie-
hen. Gewissermaßen ein Profil der jeweiligen „SchreibtischtäterInnen“ sollte entstehen, natürlich 
wohl wissend, dass die Arbeit am Schreibtisch nur einen Teil der Tätigkeit eines Stadtratsmitglieds 
ausmacht, neben Sitzungen, öffentlichen Terminen, Bürgergesprächen usw.

„Zeige mir deinen Schreibtisch, und ich sage dir wer du bist …“

Einen Termin mussten wir mit den TeilnehmerInnen dieses journalistischen Experiments zwar ver-
einbaren, um nicht dauernd vor verschlossener Türe zu stehen, aber die Vorgabe war, den Schreib-
tisch nicht etwa vorher zu präparieren, aufzuräumen oder pressekompatibel zu stylen.
Was bei dieser Fotoserie heraus kam, ist das vielfältige und spannende Kaleidoskop einer Fraktion 
und macht die spannende Bandbreite eines Teams deutlich, das politisch an einem Strang zieht. Üb-
rigens: Grün war keiner der Schreibtische. � Text: sys, Fotos: Erich Weiß
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Peter Ehmann

Bildung und 
Teilhabe dürfen 
nicht auf Spar-
flamme bleiben
Ca. 1500 Kinder und Jugendliche in unserer 
Stadt Bamberg kommen aus einkommens-
schwachen Haushalten und haben Anspruch 
auf Leistungen aus dem Bildungs-und Teil-
habepaket (BuT). Die Idee, dass diese jungen 
Menschen dem System Hartz IV leichter ent-
kommen können, wenn die materiellen Zu-
gänge zu Bildung, Sport, Musik und Teilhabe 
am gesellschaftlichen Leben weniger eine Rol-
le spielen, war und ist richtig.

Wenn die betroffenen Kinder und Jugend-
lichen sich mit den BuT-Mitteln dann aber 
das Schulmaterial nicht einmal bis zum Zwi-
schenzeugnis leisten können, Kosten für Bus-
fahrkarten zu den Vereinen und Trainings-
ausrüstung sich überhaupt nicht im Bud-
get wieder finden und sich ein Musikunter-
richt mit Instrumentenkauf/-leihe auch nicht 
mit 10 7 im Monat (Höchstsatz) organisieren 
lässt, bleibt von der guten Idee wenig übrig. 
Das gilt auch für Nachhilfe und Förderung im 
schulischen Bereich, welche es im BuT nur bei 
Versetzungsgefahr gibt.

Das Existenzminimum von jungen Men-
schen  (z.B. Ernährung, Kleidung) ist im so 
genannten Regelsatz im Sozialgesetzbuch XII 
(Sozialhilfe) beschrieben. Über das Wohl von 
Kindern und Jugendlichen wacht das SGB 
VIII (Kinder- und Jugendhilfegesetz) und 
über den Zugang zu Bildung und Teilhabe 
entscheidet das SGB II (Gesetz zur Grund-
sicherung von Arbeitssuchenden!). In die-
ser Gestaltung der Verantwortungsübernah-
me liegt auch schon das Kardinalproblem des 

BuT mit logischen, aber wenig überzeugenden 
Ergebnissen in der Konsequenz.

Das BuT wird zwar in die Nähe einer exis-
tentiellen Leistung für Kinder- und Jugendli-
che gerückt, aber dennoch nicht in den Ka-
non der Abteilungen des Regelsatzes aufge-
nommen, d. h. die Bildungs- und Teilhabe-
kosten fließen nicht über regelmäßige Geld-
leistungen den jungen Menschen zu. Für al-
les muss einzeln ein Antrag gestellt und be-
gründet werden. Mit der Umsetzung des BuT 
auf kommunaler Ebene sind folglich auch drei 
Behörden befasst – Sozialamt, Jugendamt, 
Jobcenter. Diese müssen ebenfalls sehen, wie 
sie mit dem sperrigen BuT zurecht kommen. 
Lernförderung (Nachhilfe) nehmen in Bam-
berg nur 4%, Teilhabeleistungen (kulturelles 
und soziales Leben) lediglich etwa ein Viertel 
der 1500 Leistungsberechtigten in Anspruch. 

Alle Akteure im Kinder-und Jugendhilfebe-
reich sind gefordert noch stärker auf die Mög-
lichkeiten des BuT aufmerksam zu machen. 
Der Ausschöpfungsgrad des BuT muss stän-
dig evaluiert und besprochen werden. Auch 
könnte man über die Einführung eines Dienst-
leistungszentrums für BuT,  ähnlich der Stadt 
Nürnberg, nachdenken. BuT-Gutscheine wer-
den dort u.a. bereits mit der Antragstellung 
nach Grundsicherungsleistungen ausgehän-
digt, zusammen mit ergänzenden Leistungen 
(Nürnbergpass). Eine konsequente Sorge um 
gerechtere Lebenschancen von Kindern und 
Jugendlichen braucht letztlich aber einen eige-
nen gesetzlichen Kinderregelsatz.

„Sicherstellung der Wohnungs-
versorgung in der Stadt Bam-
berg“ – so lautet Punkt 1 in 
den Zielvereinbarungen der 
Stadt mit der Stadtbau GmbH 
für das Jahr 2015. Solche Ziel-
vereinbarungen trifft die Stadt 
jährlich mit ihrem Tochterun-
ternehmen und will damit die 
Unternehmensziele politisch 
steuern.

Was dann kommt, ist aller-
dings mager: „23 Eigentums-
wohnungen auf der ERBA“ sind 
die einzige konkrete Baumaß-
nahme, die 2015 abgeschlos-
sen wird. Eine Wohnungsver-
sorgung, die nicht für jeden 
erschwinglich ist: Am ERBA-
Werkkanal/Krackhardtstraße 
bekommt man eine 3-Zimmer-
Wohnung mit Einbauküche im 
1. Obergeschoß mit 92 Quad-
ratmeter für schlappe 311.000 
Euro. Schick sicher auch eines 
der drei Penthouses ganz oben 
mit drei Zimmern und eben-

falls Küche auf 165 Quadrat-
metern für 629.000 Euro.

Luxuswohnungen 
für 3.400 7/qm statt 
Sozialwohnungsbau

Aber genau solche Wohnungen 
sind wohl eher nicht gemeint, 
wenn man vom „Wohnraum-
mangel“ in Bamberg spricht. 
Für viele Menschen mit nied-
rigem und mittlerem Ein-
kommen wurde die Stadtbau 
GmbH im letzten Jahrzehnt 
nicht tätig. Stattdessen inves-
tierte sie neben den hochprei-
sigen ERBA-Luxuswohnen in 
die Tiefgarage für den benach-
barten Uni-Campus, baute 
das neue Jugendgästehaus am 
Kaulberg und rettete die Are-
na an der Forchheimer Straße 
vor der Pleite. Der Bestand der 
Stadtbau-Wohnungen mit So-
zialbindung ging hingegen zu-
rück (siehe Grafik).

Kritik dafür muss die stadt-
eigene Tochter seit Jahren ein-
stecken – und mit ihr die Stadt-
ratsmehrheit aus CSU und SPD 
und der Oberbürgermeister, 
die letztlich dafür verantwort-
lich sind. Möglicherweise gibt 
es jetzt kleine Anzeichen für 
einen Wandel, vielleicht auch 
verbunden mit einem Wech-
sel an der Spitze des Unterneh-
mens, wo Veit Bergmann den 
bisherigen Geschäftsführer 
Heiner Kemmer ablöst, der in 
Ruhestand geht.

Rahmenplan Eberth-
Gelände: Lichtstreif 
am Horizont?

In den schon erwähnten Ziel-
vereinbarungen für 2015 ist im-
merhin der Grunderwerb für 
das ehemalige Gelände der Fir-
ma Eberth in der Gereuth er-
wähnt, auf dem ca. 120 neue 
Wohneinheiten gebaut werden 
sollen, diesmal tatsächlich als 
Sozialwohnungen. Allerdings 
wird es noch drei oder vier Jah-
re dauern, bis dort tatsächlich 
Menschen wohnen, bislang gibt 
es nur einen Rahmenplan. Und 
es steht zu befürchten, dass hier 
noch die Handschrift des bis-
herigen Stadtbau-Chefs Kem-
mer prägend sein wird, der 
das Projekt einleitete und gene-
rell die Sozialmilieus homogen 
und kompakt halten wollte, al-
so: in einem Quartier wohnen 

Menschen ei-
ner Einkom-
mensschicht, 
und fertig. 
Städtebaulich 
und demo-
graphisch wä-
re gerade eine 
Mischung er-
strebenswert, 
um Ghetto-
bildungen zu 
v e r m e i d e n . 
Ob Bergmann 
hier langfris-
tig umsteuern 
wird?

Offen ist 
auch, ob und 
wann die ers-
ten Wohnun-
gen auf dem Konversionsge-
lände auf den Mietmarkt kom-
men. Die von OB Starke vor ei-
nem Jahr großspurig angekün-
digte frühzeitige Herauslösung 
von 100 Wohneinheiten, die 
dann über die Stadtbau GmbH 
vermietet werden sollten, ist 
bis jetzt ein Versprechen ge-
blieben. Den geplanten Gestat-
tungsvertrag für eine so gerin-
ge Zahl will die BIMA als Eig-
nerin nicht unterzeichnen. Die 
Verhandlungen laufen weiter, 
so heißt es.

Mieterhöhungen 
immerhin gedeckelt

Weitere Aktivitäten der Stadt-
bau GmbH beim Sozialwoh-
nungsbau sind leider nicht in 
Sicht. Stattdessen steht den 
jetzigen BewohnerInnen eine 
Mietpreiserhöhung bevor. Der 
im Sommer vom Stadtrat be-
schlossene neue Mietspiegel, 
der zwangsläufig die derzeitige 
angespannte Mietwohnungsla-
ge mit ihren überhöhten Mie-
ten widerspiegelt, bescheinigt 
auch für viele Stadtbau-Woh-
nungen, dass ihre Mieten der-

zeit unterdurchschnittlich sind. 
Das Unternehmen wollte des-
halb eigentlich schon zum 
1.1.2015 die Mieten dem aktu-
ellen „Normalstand“ anpassen.

Doch dann hat man erst ein-
mal inne gehalten, vielleicht 
auch aufgrund eines Antrags 
der GAL, die das Thema in 
den öffentlich tagenden Stadt-
rat holen und die Mietsteige-
rung auf 5% begrenzen wollte. 
Daraufhin diskutierte der Auf-
sichtsrat – wenn auch nichtöf-
fentlich – und fasste einen ak-
zeptablen Beschluss. Die Miet-
erhöhung greift nun erst zum 
Februar und fällt wenigstens 
nicht so harsch aus wie be-
fürchtet. Sie ist auf maximal 
15% begrenzt, verteilt auf zu-
nächst 7% sofort und dann wei-
tere 8% in zwei Jahren. 

Für Menschen, die ihre „Kos-
ten der Unterkunft“ über das 
Jobcenter oder Grundsiche-
rung beziehen, ist das kein Pro-
blem – bei ihnen wird die am 
Mietspiegel orientierte Erhö-
hung übernommen. Andere 
Menschen mit niedrigem Ein-
kommen müssen aber tatsäch-
lich tiefer in die eigene Tasche 

greifen. Wenn auch von Sei-
ten der städtischen Pressestelle 
betont wird, dass man bei vie-
len Stadtbau-Wohnungen auch 
nach der Erhöhung noch unter 
dem Mietspiegel-Niveau liegt. 
Alles in allem: Es hätte schlim-
mer kommen können.

Die Mietpreisanpassung wer-
de „komplett in die Verbesse-
rung des Wohnungsbestands 
der Stadtbau fließen“, ver-
spricht Geschäftsführer Veit 
Bergmann in einer Pressemit-
teilung im November. Klingt 
gut, aber große Sprünge kann 
er nicht vorhaben. Denn nur 
150.000 Euro Mehreinnahmen 
wird die Stadtbau GmbH aus 
7% Mieterhöhung pro Jahr ha-
ben. Damit ist bei einem Woh-
nungsbestand von mehr als 
3500 Wohnungen – darunter 
Hunderte erheblich sanierungs-
bedürftig - nicht viel zu schaf-
fen. Schon seit Jahren – und die 
GAL hat das immer wieder an-
gemahnt – hätte man den Sa-
nierungsstau bei den Stadtbau-
Mietwohnungen angehen müs-
sen (und können!), statt in Lu-
xusobjekte wie auf der ERBA 
zu investieren. � sys

Lichtstreif am Wohnungshorizont?
Den Bau von 23 Luxuswohnungen auf der ERBA 
schließt die Stadtbau 2015 ab. Das nächste Pro-
jekt sind ca. 120 Sozialwohnungen auf dem 
Eberth-Gelände in der Gereuth. Besinnt sich die 
Stadttochter nach einem Jahrzehnt der Abwege 
endlich auf ihren sozialen Auftrag?

 G a s t k o m m e n t a r

Peter Ehmann ist Geschäftsführer des 
Caritasverbands für die Stadt Bamberg

Anzahl der Sozialwohnungen der Stadtbau
2002:	1340
2012:	 689

Neubau Mehrfamilienwohnhaus Am Werkkanal 12 / Krackhardtstraße 7 auf der 
ERBA-Insel.� Foto: Erich Weiß

Transparenz in der Stadtrats-
arbeit – jahrelang hat die GAL 
dafür gekämpft, bis zur Be-
schwerde bei der Regierung 
von Oberfranken. Den GAL-
Antrag auf ein Bürgerinforma-
tionssystem hat der Oberbür-
germeister dennoch nicht im 
Stadtrat behandelt, dann aber – 
auch wenn’s lange gedauert hat 
– eigenständig umgesetzt.

Bürger und Bürgerinnen ha-

ben jetzt also die Möglichkeit, 
sich per Internet über die Sit-
zungen des Stadtrats zu infor-
mieren. Sie müssen sich aller-
dings ziemlich mühsam durch-
klicken auf der Homepage der 
Stadt: www.stadt.bamberg.de 
→ Rathaus & Bürgerservice → 
Stadtrat & Gremien.

Hier finden sich in der roten 
Menüspalte Links zu Sitzungs-
übersicht, Sitzungsterminen 

Dem Stadtrat auf die Finger klicken!
und sogar zu einer Stichwort-
suche für die Sitzungsvorlagen. 
Allerdings ist das Angebot kei-
neswegs vollständig – oftmals 
klickt man im Kreis. Und Be-
schlüsse sind überhaupt nicht 
zu finden – was der Stadtrat al-
so endgültig entschieden hat, 
sucht man vergebens.

Die † rät allen politisch 
Interessierten trotzdem: Dem 
Stadtrat auf die Finger klicken! 
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Mit diesem Polit-Format will 
die GAL mit den Leuten ins 

Gespräch kommen – und zwar 
da, wo die BürgerInnen selbst 
am meisten sprechen, in Knei-

zehntelang geführten Theorie-
diskursen auch praktisch was 
bewegen wollten, haben den 
Grundstein dafür gelegt, dass 
auch ich heute immer noch was 
bewegen kann. Auch wenn das 
heute etwas anders aussieht als 
vor 30 Jahren.� Tobias Rausch 

ner bewährten Tradition. Ge-
nauso wie der Frosch, der die 
im Wahlkampf allgegenwärti-
gen „Starken“ Wortspielereien 
frech aufs Korn nahm.

Spannend war für mich auch 
der Fund der Frauenwahlpro-
gramme zu den Stadtratswah-
len 1984 und 1990 unter dem 
Motto Frauen wählen. GAL 
(schon wieder ein Wortspiel…). 
Der (abgewendete) Vorstoß 
von SPD und CSU zu Beginn 
der aktuellen Stadtratsperio-
de, man könne die Frauenkom-
mission ja abschaffen, da die-
se bereits so viel bewirkt hätte 
und man gar nicht wisse, was 
man da noch bearbeiten könn-
te, zeigt, dass mit einer GAL-
lisch-starken und beharrlichen 
Betonung von Frauenfragen 
in der städtischen Politik eini-
ges bewirkt wurde. Der Einsatz 

dafür, die Frauenkommission 
doch nicht abzuschaffen, zeigt’s 
vielleicht noch mehr. 

Über die Rückschau fällt mir 
das Gleichnis von den Zwer-
gen auf den Schultern von Rie-
sen ein. Diejenigen, die Anfang 
der 80er Jahre nach den jahr-

kultur – Inhaltsstoffe dieses Gerichts werden 
bislang geheim gehalten.

Ein bisschen schimmelig wirkt freilich der Zu-
tatenklau in der grün-alternativen Küche, etwa 
bei den Hauptspeisen „Radweg nach Regens-
burger-Ring-Art“, „Regionaler Omnibusbahn-
hof“ und „Schulsozialarbeit an Grundschulen“ 
– alles Rezepte, für die man schon seit Jahren 
die notwendigen Ingredienzen hätte kaufen kön-
nen.

Zwei Gerichte mussten bereits drei Monate 
nach Präsentation wieder von der Speisekarte 
genommen werden: Die speziell für die bürger-
lich-unabhängige Maitresse de cuisine kreierte 
„Ehrenamts-Koordinationsstelle in Rahmsauce“ 
wurde aufgrund gewichtiger Verklumpungsbe-
denken gecancelt. Und die Neukreation „Park-
platzstraße Klinikum, an Waldrand, mit Wai-
zendorfer Kruste“ stellte sich als in jeder Bezie-
hung geschmacklos und ungenießbar heraus.

Am erstaunlichsten und beunruhigendsten 
mag dem Gast der Messerschmitt-Polit-Küche je-
doch erscheinen, dass der vorgeblich mühevoll 
und raffiniert gestaltete Menü-Plan den beteilig-
ten KöchInnen selbst schon gar nicht mehr prä-
sent ist. Dem Vernehmen nach rührt inzwischen 
wieder jeder sein eigenes Süppchen.

Na dann – Mahlzeit!� sys

* Das „Messerschmitt-Papier“ ist eine Vereinbarung zur 
Zusammenarbeit im Bamberger Stadtrat, unterzeichnet 
von CSU, SPD, BuB und FDP, öffentlich bekannt ge-
geben im Juli 2014, seither allerdings auf keiner Home-
page der beteiligten Parteien/Gruppen zu finden, dafür 
aber unter www.gaznet.de → gaz → gaz 80 (oder Stich-
wortsuche).

l i g e s Mahlzeit! 
Muffiges Messerschmitt-Menü? 

Eine neue politische Speisekarte* wurde vor 
kurzem unter dem ruhmreich-wohlschmecken-
den Namen „Messerschmitt“ vorgestellt. Betei-
ligt an der lukullischen Komposition waren aus-
gewählte Köche roter und schwarzer Proveni-
enz, mit eigenwilliger Akzentsetzung durch eine 
kooptierte, für ihre wandlungsfähige Würze be-
kannte Köchin.

Die Gerichte entspringen zumeist bekannten 
traditionellen Geschmackrichtungen, wie etwa 
die Diätlinie „keine Nettoneuverschuldung“, die 
seit jeher auf einer geschickten Kalorienauslage-
rung in Tochter-Speisekarten basiert. Bekannt 
auch die Kooperationspläne für das feincremige 
Stadt-Land-Püree, das allerdings schon seit lan-
gem betonähnlich ins Stocken geraten ist. Ver-
treten auf der Messerschmittschen Dessertkar-
te sind erwartungsgemäß wieder die zuckersü-
ßen Kurzzeitparkplätzchen, die säuselnd-dufti-
gen Parksuchverkehr garantieren. Mittlerwei-
le schon sehr altbacken wirken die als knusprig 
angepriesenen Versprechen von bezahlbarem 
Wohnraum, an denen sich nur Menschen mit 
kostspieliger Gebissausstattung nicht die Zähne 
ausbeißen.

An zwei verkaufsoffenen Sonntagen der kom-
menden Saison soll ein „All you can buy“-Buffet 
angeboten werden – komponiert aus traditions-
verbundenen christlichen und gewerkschafts-
nahen Rezepten. Aufhorchen lässt das Menü 
„Ostumfahrung“, das frische Bahnsinn-Gleise, 
reduziert im Tunnelungsbräter auf Güterzugsge-
schmack, in den Prüf-Ofen schieben will. Span-
nend auch der „Kulturentwicklungsplan“, ge-
dämpft im Kesselhaus mit der Beilage Jugend-

Im Fraktionsarchiv bin ich fün-
dig geworden. So sah das da-
mals also aus, als das bun-
te Sammelsurium aus Grünen 
und Alternativen 1984 seinen 
ersten Stadtratswahlkampf be-
stritt: Als Wahlplakat eine Ka-
rikatur der etablierten Lokal-
politiker mit der Botschaft, die 
GAL müsse den Einzug in den 
Stadtrat schaffen, „damit man 
draußen weiß, was drinnen los 
ist“.

Beim Lesen des dazugehöri-
gen in Rot (!) eingebundenen 
Wahlprogramms merkt man 
allerdings, dass damals vor al-
lem bundes- und weltpolitische 
Themen die GALlierInnen be-
wegt haben. „Es diente der 
Selbstverständigung der unter-
schiedlichen Gruppen, die sich 
unter der Bamberger Alterna-
tive zusammengefunden ha-
ben“, erinnert sich Gerd Rudel, 
GALlisches Urgestein, mit dem 
ich Rückschau halte. Das Kom-
munalwahlprogramm sei aber 
auch ein Signal an die Wähle-
rinnen und Wähler gewesen: 
„So sehen wir uns, das ist unse-
re Einstellung – und wenn ihr 
das gut findet, dann gebt uns 
eure Stimmen.“

Beschimpfung 
als „Dogmatische 
Fundamentalisten“

Die Mission „GAL in den Stadt-
rat“ scheint erfolgreich gewe-
sen zu sein: Rudi Sopper, Peter 
Gack und Gottfried Karl bilde-
ten die erste grün-alternative 
Fraktion in Bamberg. 30 Jahre 
und 5 Legislaturperioden spä-
ter ist die GAL mit acht Frakti-
onsmitgliedern die drittstärks-
te kommunalpolitische Kraft in 
Bamberg – und in Stadtrat und 

Bevölkerung lang nicht mehr 
so umstritten wie die von ei-
nem heute noch amtierenden 
Stadtrat 1985 überzogen als 
„dogmatische Fundamentalis-
ten“ bezeichnete erste Fraktion.

Fundamentalopposition – 

das stimmte schon damals 
nicht so wirklich und heute 
umso weniger. Geblieben ist 
aber das kritische Nachfragen, 
wenn Dinge unklar erscheinen 
oder wenn Informationen zum 
Entscheiden nicht ausreichen. 
Die Finger in Wunden legen 
und immer wieder nachbohren 
– auch wenn in der Sitzung in 
den Bänken der anderen Frak-
tionen auch mal mit den Augen 
gerollt wird. Böse Zungen be-
haupten, die Sitzungen wären 
kürzer, gäbe es uns nicht im 
Stadtrat – diese These hat sich 
über Jahrzehnte gehalten.

„Das kannte der Stadtrat vor-
her gar nicht – dass plötzlich 
unbequeme Fragen und Anträ-
ge gestellt wurden“, verrät mir 
Gerd, der zu dieser Zeit Frakti-
onsgeschäftsführer war. Er er-
zählt von den ersten Haushalts-
beratungen mit GAL-Beteili-
gung, bei denen von der GAL 
50 Anträge gestellt wurden um 
zu zeigen, dass andere Haus-
haltsansätze nötig und mög-
lich wären. Sehr zum Missfal-
len der etablierten Räte, die die 
Beratungen gerne einfach mög-
lichst kurz und schmerzfrei hin-
ter sich gebracht hätten, so wie 
das halt schon immer war. Des-
wegen ging das damals wohl 
auch ‚mit allen Stimmen ge-
gen die GAL‘ aus. Passiert heu-
te auch und ist meist auch ab-
zusehen.

GAL-Pinnwand 
vergisst keinen 
Antrag

Das hält uns aber natürlich 
nicht davon ab, unsere Vor-
stellungen von Stadtpolitik in 
Anträge zu packen und dafür 
zu sorgen, dass sie ihren Weg 

durch die Verwaltung in den 
Stadtrat finden. Das erfordert 
manchmal Nachdruck – und 
ständiges Mahnen, wenn‘s uns 
zu lange dauert. Es macht ja 
sonst keiner. Aktuell hängen 
zehn Zettel an unserer Pinn-

Gestern und heute – 30 Jahre GAL im Stadtrat
Die GAL steht nun seit 30 Jahren für grün-alternative Politik im Bamberger Stadtrat. Unser jüngstes Fraktionsmitglied Tobias Rausch ist genauso alt. Grund 
genug für ihn, nach den Ursprüngen der GAL zu fragen, dem damaligen Geist nachzuspüren und zu schauen, was sich im Laufe der Zeit verändert hat.

wand mit von uns gestellten, 
aber noch nicht behandelten 
Anträgen. Und bevor die grü-
nen Zettel dort zu sehr vergil-
ben, trauen wir uns auch vor 
Gericht zu ziehen, damit ein 
Antrag endlich behandelt wird 
– so 2014, als es um einen An-
trag zum öko-sozial fairen Be-
schaffungswesen der Stadt 
ging.

Apropos trauen: Auch das 
gehört für mich schon immer 
zur GAL. 1991 erschien eine 
GAL-Zeitung unter dem Titel 
Warum Paul Röhner gehen sollte. 
Darin wurde der Rücktritt des 
damaligen Oberbürgermeisters 
gefordert, der aufgrund seines 
Gesundheitszustands zuneh-
mend unfähig war, sein Amt 
ordnungsgemäß zu führen. Die 
GAL hat sich als einzige ge-
traut, offen und ehrlich ein Ta-
bu anzusprechen, das von Me-
dien und Stadtrat vorher jah-
relang mit Schweigen beglei-
tet wurde. Trotz großem Wir-
bel, der damit ausgelöst wurde, 
war es letztlich zwar nicht er-
folgreich. „Die Art und Weise, 
wie wir mit dem Thema umge-
gangen sind, hat uns in der ge-
samten Bevölkerung auch Sym-
pathiepunkte eingebracht“, ist 
sich Gerd sicher.

Frösche und 
Damenwahl – kreativ 
und wortspielerisch

Beim weiteren Wühlen im Ar-
chiv fällt mir noch Material aus 
Ursula Sowas „Damenwahl“-
Kampagne zur OB-Wahl im 
Jahr 2000 in die Hände. Kreati-
ve Wortspiele scheinen beliebt 
zu sein in grünen Wahlkampf-
Gruppen und die forschen Frö-
sche in diesem Jahr standen 
in dieser Hinsicht quasi in ei-

OB-Wahl 2000: Die GAL wirbt für Damenwahl

Oben: Kommunal-Wahlkampf 2014. GAL-Banner und grüne Fröschlinge auf der 
Luitpoldbrücke – Links: Wahlplakat der neu gegründete GAL zur Kommunalwahl 
1984, Ergebnis: Drei neue grüne Stadträte.

Wenn Ihnen demnächst im 
Lokal gleich um die Ecke ein 
Tisch mit grüner Tischdecke 
auffällt, dann könnte das „Der 
grüne Tisch“ sein, der in Ihrem 
Stammlokal Station macht. 
Drum herum sitzen dann ver-
mutlich zwei oder drei oder 
vier Leute aus GAL-Fraktion 
und GAL-Vorstand – und Sie 
sind herzlich eingeladen, sich 
einfach dazu zu setzen.

Erkennungszeichen: Grüne Tischdecke
pen, Cafés und Gasthäusern. 
Das grüne (Stamm)Tisch-Ni-
veau soll ebenso gesellig wie 
ernsthaft sein. Alle Themen 
und Argumente können auf 
den Tisch kommen. Wir freu-
en uns!

Der erste grüne Tisch wird 
am Donnerstag, 4. Dezember 
2014, 18 Uhr in der Förster-
klause (Lerchenweg 2) in der 
Gereuth gedeckt.
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Wenn der Einkaufsmarkt um 
die Ecke für immer schließt, ist 
das Bedauern oft groß. Irgend-
wie mochte man den Laden 
ja – obwohl man nur hinkam, 
wenn man wieder mal beim 
Wocheneinkauf was vergessen 
hatte.  Alleine davon kann al-
lerdings kein Nahversorger le-
ben. Darin waren sich die Teil-
nehmenden der Podiumsdis-
kussion zur Nahversorgung, 
die die GAL-Fraktion im Ap-
ril veranstaltete, einig: Damit 
es weiterhin flächendeckend ei-
ne wohnortnahe Versorgung 
mit dem täglichen Grundbe-
darf gibt, muss ein Umdenken 
bei den Menschen stattfinden. 
Nur wenn auch die Grundein-
käufe dort getätigt werden, ist 
die wirtschaftliche Grundlage 
für das Weiterbetreiben des La-
dens da.

Was aber tun, wenn es schon 
zu spät ist? Viele kleine Dör-
fer haben Erfahrungen damit, 
dass ihre Dorfläden schließen. 
Mancherorts wurde aus der 

e u s e
w a s  S i e  i m  F T  n i c h t  l e s e n  k ö n n e n

Fairtrade-Town darf sich Bam-
berg nun nennen – und natür-
lich gab es dazu famose Presse 
und üppige Selbstbeweihräu-
cherung. Doch der Titel, ver-
liehen im Rahmen der Fair-
trade-Town-Kampagne des 
TransFair e.V., besteht aus viel 
Fassade – mit wenig Substanz 
dahinter.
39 Einzelhandelsgeschäfte 
führt die Stadt auf ihrer Fair-
trade-Liste. Wirkt beeindru-
ckend. Doch darunter sind je 
drei Aldi-, Lidl- und Netto-Fi-
lialen einzeln gezählt (macht 
schon mal neun), und ohne-
hin genügt es, zwei Produk-
te aus fairem Handel im gan-
zen Sortiment zu führen, um 
in die erlesene Liste aufge-
nommen zu werden. So locker 
wird das auch bei den Gastro-
nomiebetrieben, Schulen, Ver-
einen und Kirchengemeinden 
gehandhabt, die eine Fairtra-
de-Town vorweisen muss. Wie 
ernst die beteiligten Geschäfte 
und Organisationen dann ihr 
Engagement tatsächlich neh-
men und umsetzen, bleibt im 
Prinzip jedem selbst überlas-
sen und wird nicht kontrol-
liert. Wobei die † hier nicht 

behaupten will, dass es in die-
sen Reihen nicht wirklich be-
achtliche Anstrengungen für 
einen fairen Handel gibt.
Aber als Fazit bleibt: Fairtrade-
Town werden ist nicht schwer 
– wirklich Fairtrade-Town 
sein dagegen schon!
Über den schmucken Titel hi-
naus hat sich die Stadt – Po-
litik und Verwaltung – bis-
her noch nicht auffallend ins 
Zeug gelegt. Seit 2010 schiebt 
der OB beispielsweise einen 
Antrag der GAL auf öko-so-
ziale Vergaberichtlinien vor 
sich her. Erst als die GAL vors 
Verwaltungsgericht zog, setz-
te er den Antrag überhaupt 
erst mal auf die Tagesordnung 
des Stadtrats … von wo aus 
er wieder wohlwollend an die 
Verwaltung zurückverwiesen 
wurde, um weiter vor sich hin 
zu schlummern.
Was nötig wäre, sind städti-
sche Vergaberichtlinien, die 
Fairtrade als Zuschlagskriteri-
um im Vergabeverfahren fest-
legen. Firmen, die einen Auf-
trag der Stadt erhalten oder 
von denen die Stadt Produk-
te erwirbt, müssten sich dann 
z.B. an die Kernarbeitsnor-

men der ILO (International 
Labour Organisation) halten: 
u.a. Verbot von Kinder- und 
Zwangsarbeit, Vereinigungs-
freiheit, Nicht-Diskriminie-
rung.
Diese Vorgaben müssten auch 
in allen Schulen, im Theater, 
der VHS und den weiteren 
Einrichtungen der Stadt Bam-
berg umgesetzt werden, eben-
so wie in ihren Tochterunter-
nehmen: Sozialstiftung, Stadt-
bau GmbH, Stadtwerke, Are-
na GmbH usw.
Außerdem brauchen Stadtbe-
dienstete handhabbare Infor-
mationen über seriöse Fair
trade-Zertifikate und -Siegel, 
wenn sie für die Stadt beschaf-
fen und einkaufen. Und das 
gesamte Beschaffungswesen 
sollte durch eine Steuerungs-
gruppe auf Fairtrade regelmä-
ßig überprüft werden.
Inzwischen gibt es auch En-
gagment aus der jungen Bür-
gerschaft, das die Stadt auf 
Trab bringen will. Change 
e.V. hat eine Petition angekün-
digt, die von zahlreichen Or-
ganisationen mitgetragen wer-
den soll.
� sys

Fairtrade werden ist nicht schwer –  
Fairtrade sein dagegen sehr

Nein, liebe AutofahrerInnen, 
wenn Sie in Bamberg am Stra-
ßenrand ein rundes Verkehrs-
schild sehen, mit rotem Rand 
und einer schwarzen 30 in der 
Mitte, dann heißt das nicht 
zwangsläufig, dass sie Ihr 
Tempo auf 30 Stundenkilo-
meter zu drosseln haben. Al-
so, Sie sollen schon, aber Sie 
müssen nicht unbedingt. Zu-
mindest bleiben Sie unbehel-
ligt, wenn Sie sich nicht dran 
halten.
Außer in besonderen Fällen.
Nämlich nur dann, wenn sich 
mindestens eines der folgen-
den „Verkehrshindernisse“ 
in unmittelbarer Nähe befin-
det: Fußgängerüberweg, Schu-
le, Kindergarten, Bushaltestel-
le oder Altenheim. Ansonsten 
… pfff … pfeif auf das Schild 
und drück auf die Tube!
Von der kommunalen Ge-
schwindigkeitsüberwachung, 
die seit Oktober 2013 u. a. die 
Einhaltung von Tempo-30-Zo-
nen überwachen soll, haben 
Sie jedenfalls nichts zu be-
fürchten. Die interessiert sich 
nämlich – laut Vorgabe aus 
dem Stadtrat und mit ganz ak-
ribischer Umsetzungszuverläs-
sigkeit im Rathaus – nicht mit 
dem geringsten Radarstrahl 

für läppische Tempo-30-Zo-
nen, die einfach in irgendeiner 
Straße irgendwann mal auf-
grund irgendeines Beschlus-
ses eingerichtet wurden. Es 
muss schon mindestens eine 
erkleckliche Anzahl Schulkin-

der echt gefährdet oder schon 
mal eine Oma mit Rollator 
von der Straße gefegt worden 
sein, damit das mobile Über-
wachungsgerät dort aufgestellt 
wird.
Sonst könnten die „Freie-
Fahrt-für-freie-Bürger“ unter 
Ihnen die kommunale Ge-
schwindigkeitsüberwachung 
ja womöglich so interpretie-
ren, dass die Stadt da nur Geld 
abschöpfen will – und das will 
man im Rathaus und im Stadt-
rat natürlich auf keinen Fall!
Pech natürlich für die Anwoh-
nerInnen in der Friedrichstra-

ße und für die am Babenber-
gerring (Höhe Graf-Arnold-
Straße). Die hatten für ih-
re Straßenzüge eine Überwa-
chung der dort vorgeschriebe-
nen Geschwindigkeitsbegren-
zung von 30 Stundenkilome-
ter angeregt. Und Testmes-
sungen hatten tatsächlich er-
geben, dass am ersten Stand-
ort sich nur 20% und am zwei-
ten Standort gar nur 2% an 
Tempo 30 hielten.
„Man sieht deutlich, dass der 
Autofahrer die Anordnung 
km/h 30 nicht annimmt.“ So 
das wörtliche Resümee der 
Stadtverwaltung im Sitzungs-
vortrag für den Umweltsenat. 
Die Konsequenz daraus zieht 
man gleich im darauf folgen-
den Satz: „Um nicht den Vor-
wurf der Abzocke aufkom-
men zu lassen, ist eine Ver-
kehrsüberwachung nicht an-
zuraten (…).“
Beide Örtlichkeiten wurden 
also nicht in den „Katalog der 
kommunalen Verkehrsüber-
wachung“ aufgenommen.
Man sollte dort vielleicht die 
runden Schilder mit rotem 
Rand und schwarzer 30 in der 
Mitte am besten durch ein pas-
sendes Zusatzschild ergänzen: 
„Bloß wennsd’ mogsd!“� sys

Die Stadt auf rasantem Slalom durch die 
Straßenverkehrsordnung
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Die † wird auf Papier aus nachhaltiger Wald-
wirtschaft gedruckt, das mit dem FSC-Siegel zerti-
fiziert ist.

i m p r e s s u m

„Mein“ Frischemarkt nebenan
GartenstädterInnen nehmen Nahversorgung in Bürgerhand –  
Beispiel für andere Stadtteile?

Not eine Tugend gemacht, 
und die Menschen vor Ort 
haben ihre Nahversorgung 
selbst in die Hand genom-
men. Sie sind Mitinhabe-
rInnen ihres Dorfladens, 
beteiligen sich mit einer ein-
maligen Einzahlung und 
haben ein Mitspracherecht. 
Die Gewinne des Marktes wer-
den als Einkaufsgutscheine an 
die MiteigentümerInnen ausge-
schüttet. Die Dörfer haben wie-
der ein Zentrum, in dem man 
einkaufen kann, und die Läden 
dienen auch als soziale Treff-
punkte. Etwa 30 solche erfolg-
reiche Projekte gibt es in Ober-
franken. Alle in kleinen Dör-
fern.

Ob ein solches Konzept auch 
in der Stadt funktioniert, wo 
es – warum eigentlich? – noch 
niemand ausprobiert hat, wird 
sich demnächst in der Garten-
stadt zeigen. Dort hatte  man 

sich zum Ziel gesetzt, bis Ende 
Oktober 100.000 Euro zusam-
menzubekommen, um den zum 
Jahresende schließenden Fri-
schemarkt Balzano in Bürger-
hand weiter zu betreiben. Das 
Ziel hat man bis zu diesem Zeit-
punkt nicht ganz erreicht, aber 
immerhin: 85.000 Euro für La-
deneinrichtung und Waren-
kauf kamen zusammen,� und 
die Kooperative aus Bürgerver-
ein, AWO, Siedergemeinschaft 
und VdK will damit 2015 los-
legen.

Auch andere Viertel in Bam-
berg haben ihre Nahversor-
gung verloren – und die wer-
den sehr genau schauen, wie 
die GartenstädterInnen das 
machen.� tra

Anteilsscheine für den 
neuen Frischemarkt in der 
Gartenstadt über mindes-
tens 200 Euro kann man 
auch jetzt noch zeichnen 
und so MitinhaberIn wer-
den.
Infos und Formulare un-
ter www.bv-gartenstadt.de 
oder bei Lotto-Toto Gerda 
Küchler und in der Garten-
stadt-Apotheke.

Mitten in Bamberg, schön und 
zentral gelegen, hat eine Stock-
entendame ihren bevorzug-
ten Brutplatz: Seit drei Jahren 
schon brütet sie im Blumenbeet 
am Obstmarkt. Sind die Küken 
geschlüpft, begibt sie sich zum 
nächstgelegenen Gewässer, das 
ist in diesem Fall der Brunnen 
am Obstmarkt.

Und so entsteht eine gefähr-
liche Situation für die Stocken-
tenbabys: Im Brunnen schwim-
men sie ohne Futter und bis zur 
totalen Erschöpfung. Heraus-
fliegen können sie mit ihren 
Stummelflügeln noch nicht, 
Herausklettern über die hohen 
Steinquader – auch unmöglich.

Die Entenküken wären dem 
Tode geweiht gewesen, hätte 
nicht der engagierte Einsatz ei-
nes aufmerksamen Paares die 
Kleinen in den letzten Jahren 
gerettet.

Und so kam es, dass GAL-
Stadtrat Wolfgang Grader im 
Juni 2104 eine ungewöhnliche 
Anfrage erhielt: Susanne Wicht 
von der Wildtierhilfe Bamberg 
bat ihn, sich für eine Ausstiegs-
möglichkeit aus dem Obst-

marktbrunnen für die Entenba-
bys einzusetzen.

Der Stadtrat wandte sich so-
fort an das Umweltamt, er-
fuhr dort aber, dass für Stock-
enten die Jagd- und Hegeabtei-
lung zuständig sei. Darüber in-

formierte er umgehend Frau 
Wicht und fügte hinzu: „Kei-
ne Angst, es geht nicht auf En-
tenjagd!“

Nachdem das zuständige 
Amt gefunden war, dauerte es 
nicht lange, bis von der Stadt-

Happy End für Stockenten-Babys
verwaltung eine Babyenten-
Sonder-Ausstiegshilfe am Brun-
nen eingebaut wurde: Über 
zwei Steinstufen konnten schon 
im Sommer die ersten Entchen 
hüpfend den Brunnen verlas-
sen. 

Und so kann die Entenda-
me voraussichtlich weiterhin 
mitten in Bamberg brüten, oh-
ne dass ihre Kinder dadurch in 
Gefahr geraten!

� fc
www.wildtierhilfe-bamberg.de

Zusätzlicher Stein als Entenbaby-Treppe.� Foto: fc

Foto: Thorben Wengert_pixelio
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